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Konzept

Das Magazin AMPERE ist eine zentrale Kommunika­
tionsplattform des ZVEI. Das Medium versteht sich  
als publikumswirksamer Impulsgeber, mit dem die  
Elektroindustrie politisch und wirtschaftlich relevante 
Themen in die gesellschaftlichen Diskussion trägt.

Immer wieder neue Perspektiven zu eröffnen, das ist ein zentrales Anliegen  
von AMPERE. Zum 100-jährigen Bestehen des ZVEI erneuert AMPERE sich selbst. 
Lassen Sie sich von einer frischen Optik und einem erweiterten Themen- 
spektrum überraschen.  
 
Die klassischen Tugenden wird AMPERE auch nach dem Relaunch pflegen:  
Gut recherchierte Geschichten, geschrieben von erfahrenen Journalisten.  
Schwerpunkte, die einen Spannungsbogen aufbauen und dazu verleiten, sich in  
das jeweilige Thema grundlegend einzulesen. Gastautoren und branchenfremde  
Interviewpartner sorgen für überraschende Standpunkte. So entsteht ein  
Medium, das weit über den Tag hinaus zeigt, wie durch moderne Technologien  
Zukunft gestaltet wird.
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Themenplan & Termine 2018

AUSGABE 1.2018

Spezial 
JUBILÄUMSAUSGABE: 100 JAHRE ZVEI

Wie wollen wir morgen leben? Diese grund
legende Frage will AMPERE zum 100-jährigen 
Bestehen mit einem Blick in die Lebenswelten 
der Zukunft beantworten: Energie, Gebäude, 
Gesundheit, Industrie 4.0 und Mobilität im  
Zeitalter der Digitalisierung. 
 

ERSCHEINUNGSTERMIN
21.06.2018
 

	 DRUCKUNTERLAGEN
04.05.2018

ANZEIGENSCHLUSS
18.04.2018

AUSGABE 2.2018

Schwerpunktthemen
SMART LIVING & 5G
 

Smart Living: Vernetzung vereinfacht das  
Leben in nahezu allen Bereichen. Doch was 
muss passieren, damit der Mensch auf Dauer 
wirklich profitiert?  
5G: Superschnelle Mobilfunknetze sind eine  
Voraussetzung für autonomes Fahren und  
viele Industrie-4.0-Anwendungen. Wo steht 
Deutschland? 

ERSCHEINUNGSTERMIN
31.08.2018

DRUCKUNTERLAGEN
06.08.2018

ANZEIGENSCHLUSS
23.07.2018

AUSGABE 3.2018

Schwerpunktthemen
SMARTE ENERGIE & GESUNDHEIT 4.0

Smarte Energie: In der Energiewelt der Zukunft 
steuern sich Anbieter und Verbraucher gegen-
seitig - und ermöglichen so den Umstieg in eine 
dekarbonisierte Welt. 
Gesundheit 4.0: Der Einsatz digitaler Techno
logien führt zu zielsicheren Diagnosen und  
passgenauen Therapien. Ein Statusbericht.  

ERSCHEINUNGSTERMIN
05.11.2018

DRUCKUNTERLAGEN
08.10.2018

ANZEIGENSCHLUSS
28.09.2018
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Fakten Essay

AMPERE erfüllt höchste journalistische An­
sprüche. Dazu gehört, unbequeme Fragen 
aufzuwerfen. Und die Fakten in Form nack­
ter Tatsachen auf den Tisch zu legen. Beides 
passiert in jeder Ausgabe – mit hohem gestal­
terischen Anspruch.

Autoren renommierter Medien von „auto 
motor und sport“ bis zur „Wirtschaftswoche“ 
bringen ihre Sichtweise ein und spiegeln da­
durch die vielfältigen gesellschaftlichen An­
forderungen, die an neue Technologien 
gestellt werden (müssen).

Formate
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Das Leben könnte schön sein. Man müsste nur mal 
im Lotto gewinnen oder einen reichen Partner heira­
ten – und schon wäre man vom Joch der Arbeit be­
freit. Schluss mit der Maloche, raus aus dem Hams­
terrad, endlich mal das tun, was man wirklich tun 
will: Von einem Leben ohne Arbeit träumen viele. Die 
Frage ist allerdings, was sie dann mit all der Zeit an­
fangen würden. Freizeit, Nichtstun, Müßiggang: Das 
klingt nach grenzenloser Freiheit, nach dem ge­
nauen Gegenteil zur dumpfen Notwendigkeit, 
die wir „Arbeit“ nennen. Wir denken an Spiel 
und Spaß, an unbeschwerte Abende mit 
Freunden, an Sonne, Strand und Meer. Alles 
können, nichts müssen. Sich selbst verwirkli­
chen, endlich der Mensch sein, der man wirklich 
ist. Doch so einfach ist die Sache nicht. 

Arbeit spielt eine zentrale Rolle für ein gelingendes 
Leben. Sie stiftet Sinn und Identität, sie vermittelt 
Anerkennung, bringt uns mit Menschen zusammen. 
Es ist ein Irrtum zu glauben, dass ein Leben ohne Ar­
beit per se glücklicher macht. Das heißt natürlich 

nicht, dass Arbeit das einzig Wichtige im Leben ist. 
Und doch können wir nur schlecht ganz ohne sie.  
Keine Frage: Arbeit kann unangenehm, sinnlos und 
entfremdet, ja entwürdigend sein. Aber es gibt auch 
entfremdete und entwürdigende Arten, seine „Frei­
zeit“ zu verbringen. Sicher: Der Job kann unglücklich 
machen. Aber unglücklich kann man auch aus ganz 
anderen Gründen sein. Und am unglücklichsten sind 

meist jene, die gar keine Arbeit haben. 
Die Gegner der Arbeit können sich auf 

eine ehrwürdige Tradition berufen. Es be­
ginnt schon mit der Vertreibung aus dem 
Paradies. Im Garten Eden herrscht bekannt­

lich Müßiggang – bis zur Erbsünde. Zur Stra­
fe wird Adam von Gott zu mühseligem Acker­

bau verdonnert: „Im Schweiße deines Angesichts 
sollst du dein Brot essen.“ Die Arbeit als Fluch, als 
göttliche Strafe – kein anderer Mythos hat unser 
Bild von der Arbeit so sehr geprägt. Bis heute verbin­
den wir Arbeit mit Mühsal und Plage, die Freizeit 
mit dem Paradies. 

Sie gewinnen Millionen im Lotto? Hören Sie lieber nicht auf zu 
arbeiten. Denn für ein gelingendes Leben spielt Arbeit eine zent­
rale Rolle, meint unser Gastautor Thomas Vašek, Chef redakteur 
des Philosophie­Magazins „Hohe Luft“.

Text: Thomas Vašek
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In der Antike galt Arbeit als Tätigkeit, die Men-

schen moralisch wie geistig disqualifiziert – und eines 
freien Mannes unwürdig ist. In der aristokratischen 
Gesellschaft der griechischen Stadtstaaten zählten 
nur nichtökonomische Tätigkeiten wie Politik, Thea-
ter und Kunst; die Arbeit erledigten bekanntlich die 
Sklaven. Aristoteles hielt Arbeit sogar für „ba- 
nausisch“, da sie den Geist der nötigen Muße 
beraube. Unter Muße verstand er allerdings 
nicht, faul am Pool herumzuliegen. Der Weg 
zur Glückseligkeit bestand für ihn nicht im 
Nichtstun, sondern in der philosophischen 
Kontemplation. 

Muße ist nicht das Gleiche wie Müßiggang. Muße 
bedeutet freie Zeit, um selbstbestimmten Tätigkeiten 
nachzugehen, Müßiggang hingegen Nichtstun oder 
gar Faulheit. Dass Müßiggang „aller Laster Anfang“ 
ist, mag nur ein Sprichwort sein. Aber die Lebenser-
fahrung zeigt, dass uns längeres „Nichtstun“ nicht 
unbedingt guttut. Und schon Immanuel Kant mein- 
te, die Natur habe den „Stachel der Tätigkeit“ in uns 
gelegt: „Der größte Sinnengenuss ist, in gesundem 
Zustande, Ruhe nach der Arbeit. Der Hang zur Ruhe 
ohne vorhergehende Arbeit ist Faulheit.“ Die Freunde 
des Feierabendbiers werden das bestätigen. 

Arbeit ist mehr als eine lästige Notwendigkeit. Im 
besten Falle befriedigt und bereichert sie uns, indem 
sie es uns ermöglicht, unsere Fähigkeiten zu entfal- 
ten. In weniger guten Fällen gibt sie dem Leben we- 
nigstens Stabilität. Sie ist mit Verpflichtungen ver- 
bunden, man muss Termine einhalten, zu bestimm- 
ten Zeiten am Arbeitsplatz erscheinen. Alles ganz 
schön nervig, könnte man meinen. Aber ohne solche 
Verpflichtungen verliert das Leben seine Struktur. 
Arbeit erzeugt Gewohnheiten, sie schafft Muster 
und schränkt unsere Wahlmöglichkeiten ein. 
Das hat für viele eine entlastende Funktion: 
Man muss sich nicht jeden Tag überlegen, 
was man am nächsten Tag tun will. Man geht 
eben zur Arbeit. Und wenn die Arbeit weg- 
fällt, dann stellt sich die Frage, was dann an ihre 
Stelle tritt. Das ist auch das Kernproblem der Einfüh- 
rung eines bedingungslosen Grundeinkommens.   Ein 
Leben ohne Arbeit verbinden viele mit dem Ideal der 
Selbstbestimmung. Doch Selbstbestimmung kann 
auch eine Zumutung sein. Nicht jeder ist in der Lage, 
diese Verantwortung für sich zu tragen. Gute Arbeit 
bietet verlässliche Praktiken, in denen Menschen 
wachsen können, auch wenn sie darin zumindest teil- 
weise fremdbestimmt sind.   

Freie Zeit ist kein Wert an sich. Es kommt darauf 
an, was man daraus macht. Das muss letztlich jeder 
für sich entscheiden. Der eine mag sich ehrenamtli- 
chen Tätigkeiten widmen, die andere Sport treiben 
oder vor dem Fernseher sitzen. Nun könnte man 

sagen, dass es doch jedermanns eigene Sache ist, 
seine Zeit so zu verbringen, wie er will.  Der eine will 
eben Spaß haben, der andere sich weiterbilden. Das 
ist zwar richtig, solange man anderen nicht schadet. 
Die Frage ist allerdings, ob man damit auch ein 
gelingendes Leben führt.   

Jemand kann maximalen Spaß am Nichtstun 
haben – und das gute Leben trotzdem verfeh- 
len. Die Freizeit- und Muße-Gesellschaft ist 
in meinen Augen ein aristokratisches Ideal. 
Arbeit ist eng verbunden mit unserem Selbst- 

verständnis, unserer Identität. Ein Leben, eine 
Welt ohne Arbeit ist daher nichts, was wir uns 

wünschen sollten. Es wäre eine langweilige Welt, 
zwar reich an verfügbarer Zeit, doch arm an Heraus- 
forderungen. Mir graut vor einer Gesellschaft, in der 
die Menschen vor lauter Zeit nicht wissen, wo sie hin- 
sollen mit ihrem Leben. Ich jedenfalls möchte nicht 
in einer Gesellschaft von Müßiggängern leben, in der 
jeder nur das tut, wonach ihm der Sinn steht. Das 
klingt vielleicht nach protestantischem Arbeitsethos 
– und vielleicht halten mich manche für den Vertreter 
einer abgehobenen Elite, die ohnehin keine Ahnung 
hat, was Arbeit für die meisten Menschen heißt. Aber 
wer von grenzenloser Freizeit schwärmt, sollte nicht 
vergessen: Arbeit ist existenziell. 

Ich behaupte nicht, dass nur Lohnarbeit das Leben 
bereichern kann. Das können sicherlich auch andere 
Tätigkeiten. Aber der reine Müßiggang kann es, auf 
lange Sicht gesehen, nicht. Das scheinen viele Men- 
schen auch zu spüren – und vor allem, wenn sie plötz- 
lich tatsächlich vor der Möglichkeit stehen, von  
einem Tag auf den andern ihren Job aufzugeben.  
Eine im Jahr 2010 veröffentlichte Umfrage unter  

14 Lottomillionären ergab, dass lediglich zwei 
der frischgebackenen Millionäre aufgehört 
hatten zu arbeiten. Bezeichnend ist die Ge- 
schichte eines 41-jährigen Krankenpflegers 
aus Nordrhein-Westfalen, der 2006 fast  

38 Millionen Euro gewonnen hat. Als er von 
seinem Gewinn erfahren hatte, rief er von seiner 

Arbeitsstelle aus die Lottogesellschaft an und teilte 
mit, er könne erst nach Dienstschluss zum Beratungs- 
gespräch erscheinen – die Arbeit gehe vor.         

Thomas Vašek, Jahrgang 1968, ist 

Chefredakteur des seit fünf Jahren 

erscheinenden Philosophie-Magazins 

„Hohe Luft˝. In seinem 2013 erschiene-

nen Buch „Work-Life-Bullshit˝ plädiert  

er entgegen dem Zeitgeist für eine 

Neubewertung der Arbeit.
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1. Was hat die deutsche Wirtschaft von Europa?
(Quelle: Eurostat)

Außenhandelssaldo EU im Jahr 2014:  
22 Milliarden Euro

Außenhandelssaldo Euroraum im Jahr 2014:  
193 Milliarden Euro

Außenhandelssaldo Deutschland im Jahr 2014: 
220 Milliarden Euro

Anteil des verarbeitenden Gewerbes am 
Bruttoinlandsprodukt Deutschlands  
im Jahr 2014: 22,3 % 

Anteil des verarbeitenden Gewerbes am 
Bruttoinlandsprodukt der EU  
im Jahr 2014: 15,3 %

Anteil des verarbeitenden Gewerbes am 
Bruttoinlandsprodukt der EU im Jahr 2020 
(Zielsetzung der EU-Kommission): 20 %

3. Ist Friedenssicherung noch ein notwendiges Ziel der Politik?
(Quelle: Heidelberger Institut für 
internationale Konfliktforschung)

Anzahl der Kriege zwischen Mitgliedsländern 
der EU seit 1945: Null

Anzahl der Kriege (inklusive „limited wars“) 
weltweit im Jahr 2014: 46

  
  

2. Droht Europa die De-Industrialisierung?
(Quelle: Statistisches Bundesamt)

Wie gut ist Europa auf die Herausforderungen der Zukunft vorbereitet?  
Einen Einblick geben Kennzahlen aus sechs zentralen Handlungsfeldern.

Zusammengestellt von: Johannes Winterhagen

FRAGEN UND FAKTEN ZU EUROPA
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6. Ist Europa auf das digitale Zeitalter vorbereitet?
(Quelle: Statista)

Durchschnittliche Daten-Übertragungsrate  
in Deutschland im ersten Quartal 2015:  
10,2 Megabit pro Sekunde

Durchschnittliche Daten-Übertragungsrate  
in Irland im ersten Quartal 2015:  
17,4 Megabit pro Sekunde

Durchschnittliche Daten-Übertragungsrate  
in Südkorea im ersten Quartal 2015:  
23,6 Megabit pro Sekunde

4. Ist Europa wirklich Vorreiter beim Umweltschutz?
(Quelle: Global Carbon Atlas)

Anstieg der CO2-Emissionen zwischen 2000 und 2013  
in China: +6,6 Milliarden Tonnen

Absenkung der CO2-Emissionen zwischen 2000 und 2013  
in Europa: -0,4 Milliarden Tonnen

5. Stellt die Arbeitnehmerfreizügigkeit ein Problem für Europa dar?
(Quelle: Vertretung der EU in Deutschland)

Beschäftigungsquote der in ihren Heimat-
ländern verbleibenden EU-Bürger: 65 %

Beschäftigungsquote der EU-Bürger, die sich in 
einem anderen EU-Land niederlassen: 68 %

Anzahl der EU-Bürger, die in einem anderen 
EU-Mitgliedsland leben: 14 Millionen

65+ 68+ 100+
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Standpunkte

Damit Elektrotechnik das Leben besser 
macht, muss sie den Dialog mit anderen 
Fachdisziplinen suchen. Dies tut AMPERE, 
indem die Redaktion Manager der Elektro­
industrie mit Ärzten, Designern und anderen 
Branchen-Außenseitern zusammenbringt.

Der Informatiker 
Prof. Dr. Frank 
Kirchner leitet das 
Robotics Innovation 
Center des DFKI  
in Bremen. 

Die Neurobiologin  
Dr. Elsa Andrea 

Kirchner forscht  
als Teamleiterin 

„Sustained Interaction  
and Learning” am 

Robotics Innovation 
Center des DFKI  

in Bremen. 
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AMPERE  4.2017

Berlin-Marzahn. Auf dem Dach des Unfallkranken-
hauses landet ein Rettungshubschrauber. Gleichzei-
tig fährt ein Rettungswagen mit Blaulicht vor. Ein 
ungewöhnlicher Ort für ein CEO-Interview. Doch 
Pieter Vullinghs, für das Philips-Geschäft im deut-
schen Sprachraum verantwortlich, absolviert in der 
berufsgenossenschaftlichen Klinik eine Hospitanz. 
Am Abend des zweiten Tages zieht Vullinghs, der 
selbst aus einer Ärztefamilie stammt, ein Resümee.

Es ist eher ungewöhnlich, dass ein CEO als Prakti­
kant arbeitet ...
Nicht für mich, ich habe das im Lauf meines Berufs-
lebens immer wieder gemacht. Man gewinnt ganz 
andere Eindrücke, als wenn man sich Marktanalysen 
in einem Konferenzraum vortragen lässt. 

Zum Beispiel?
Krankenhäuser sind in Sachen Telemedizin viel wei-
ter, als ich gedacht hätte. So betreut zum Beispiel die 
Radiologie in diesem Haus 16 weitere Kliniken im 
Umland, bis nach Mecklenburg-Vorpommern hinein. 
Knapp 50 Prozent der Diagnosen, die die Radiologen 
hier stellen, betreffen Patienten der Partnerkliniken. 
Besonders beeindruckt bin ich von den Kolleginnen 
und Kollegen der Neurologie – gerade in der Schlag-
anfall-Therapie ist Geschwindigkeit sehr wichtig.  

Seit zwei Jahren ist der Nieder-
länder Pieter Vullinghs für  
das Deutschland-Geschäft von 
Philips verantwortlich. Zuvor 
hat er fast zwei Jahrzehnte in 
Asien und Russland gearbeitet. 
Wie er die Digitalisierungsde-
batte in Deutschland einschätzt, 
diskutieren wir mit ihm an  
einem ungewöhnlichen Ort.

Text: Johannes Winterhagen | Fotografie: Thorsten Futh 

„Eine Frage der 
Geschwindigkeit”

AMPERE  3.2017
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CEO Vullinghs auf Hospitanz im Unfallkrankenhaus: 

„Man gewinnt ganz andere Eindrücke, als wenn man 

sich Marktanalysen vortragen lässt.“
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„Herr der 
Entwicklung bleiben”
Ein Informatiker, der zu den führenden Köpfen auf dem Gebiet der Künst­
lichen Intelligenz gehört. Eine Biologin, die Maschinen das Lernen bei­
bringt. Das Ehepaar Frank und Elsa Andrea Kirchner arbeitet am Deutschen  
Forschungszentrum für Künstliche Intelligenz gemeinsam an Robotern,  
die dem Menschen immer ähnlicher werden.

Text: Johannes Winterhagen | Fotografie: Matthias Haslauer

Wenn Maschinen uns im Schach besiegen, sind wir nicht 
mehr schockiert. Doch auf dem Fußballfeld sind wir vorerst 
jedem Roboter überlegen – warum eigentlich?
Frank Kirchner: Ein menschlicher Körper besitzt rund 250 Frei­
heitsgrade, und da sind die Gesichtsmuskeln noch nicht mitge­
zählt. Dagegen sind es bei komplexen Robotern 25 bis  
30 Freiheitsgrade, bei klassischen Industrierobotern sogar  
nur neun. Doch nicht nur die Kinematik, sondern auch die Re­
gelung dieser Freiheitsgrade ist entscheidend. Maschinelles 
Lernen erscheint mir der einzige Weg zu sein, die wachsende 
Komplexität künftiger Robotergenerationen in den Griff  
zu bekommen.
Elsa Kirchner: Man darf nicht vergessen: Der menschliche Kör­
per hat Millionen Jahre der Evolution hinter sich. Ein großer 
Anteil unseres motorischen Verhaltens basiert auf Vererbung, 
Reflexe etwa. Wir betreiben hier Evolution im Zeitraffer. Ein 
wesentlicher Unterschied besteht darin, dass die menschliche 
Evolution durch jedes einzelne Individuum getrieben wird. Die 
Natur beschreitet hier den effizientesten Weg. Allerdings kön­
nen Maschinen auch dadurch lernen, dass sie den Menschen 
bei verschiedenen Tätigkeiten beobachten. Was eine Maschine 
gelernt hat, kann dann auf andere übertragen werden.

Menschen können Bewegungen situativ verändern, wenn bei­
spielsweise ein Gelenk nicht mehr gut funktioniert. Kann 
eine Maschine das auch?
Elsa Kirchner: Stellen Sie sich vor, wir senden einen Roboter auf 
den Mars und ein Gelenk fällt aus. Mit den Lernverfahren, die 
wir verwenden, kann er durchspielen, wie er eine bestimmte, 
notwendige Bewegung trotzdem ausführen kann – ohne dass 
ein Mensch nach dem Rechten guckt.

Frank Kirchner: In der Lernphase macht eine solche Maschine 
auch vollkommen unsinnige Dinge, lernt aber daraus – ähnlich 
wie ein Kind. Um nichts kaputt zu machen, führt ein solches 
System die Bewegungen nicht wirklich aus, sondern spielt sie 
zunächst nur in einer internen Simulation durch.

Das ist allerdings ein Unterschied zum Menschen.
Elsa Kirchner: Eigentlich nicht, denn der lernende Roboter  
entwickelt ein Modell von sich selbst und seiner Umwelt. Das 
tun wir auch. Ein Neugeborenes hat kein Modell von der Welt, 
es weiß nicht einmal, dass sein Arm wirklich sein Arm ist.  
Der Unterschied besteht bislang darin, dass der Mensch sein 
Modell permanent verändert, während ein Roboter bislang  
mit einem fest programmierten Modell arbeitet. Das ändern 
wir gerade.
Frank Kirchner: Für langzeit­autonome Roboter ist das eine ent­
scheidende Fähigkeit. Sie müssen auf Alterungseffekte reagie­
ren können, bevor eine Komponente völlig ausfällt – so wie wir 
unser Verhalten bei einer Muskelzerrung verändern. 

Ähneln die Steuerungen solcher Maschinen dem mensch­
lichen Gehirn?
Frank Kirchner: Wir sind weit davon entfernt, das menschliche 
Gehirn nachbauen zu können. Wir wissen ja noch nicht einmal, 
wo das Gehirn eine bestimmte Information speichert. Das zeigt 
sich daran, dass wir eine Erinnerung – beispielsweise an unser 
Gespräch heute – nicht gezielt löschen können.
Elsa Kirchner: Es gibt schon Projekte, die versuchen, über ler­
nende Verfahren Gehirn­ähnliche Strukturen nachzubauen. 
Das funktioniert ansatzweise sogar – aber wir können noch 
nicht erklären, warum.            

AMPERE  2.2016
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Chefsache

Hier redet der Chef Tacheles. Zum Titel­
thema jeder Ausgabe führt AMPERE ein  
Gespräch mit einer gestandenen Unter­
nehmerpersönlichkeit. Die anspruchsvolle 
Fotografie macht neue Facetten an bekann­
ten Menschen sichtbar.
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Smarte Tarts

WERKLEITER 
In einer Fabrik, die sich in weiten Teilen selbst organisiert, muss der 
Chef in Zukunft vor allem sämtliche Daten jederzeit im Blick haben, 
etwa zum Auftragsbestand oder zum Zustand und zur Auslastung der 
Maschinen. Gleichzeitig erfüllt der Werkleiter weiterhin seine 
klassischen Aufgaben: die Führung und Verantwortung für die Mit -
arbeiter am Standort einschließlich Arbeitsschutz und Unfallverhü-
tung, die Überwachung der Kosten, die Investitionsplanung und die 
Sicherstellung von Produktion und Qualität.

MASCHINEN- UND ANLAGENFÜHRER 
Die Arbeit der Maschinen- und Anlagenführer wird in Industrie-4.0-
Produktionslinien spannender und abwechslungsreicher. Mehr Vari anten-
vielfalt bei den Produkten bedeutet etwa, dass sich einzelne Arbeits-
schritte stärker voneinander unterscheiden. Digitale Helfer unterstützen 
den Maschinen- und Anlagenführer bei seiner Arbeit – zum Beispiel 
mit Arbeitsanweisungen per Monitor oder mit „Pick-to-Light-Systemen”, 
die mit Lichtsignalen das nächste zu montierende Werkstück an zeigen. 
Anstatt monotone Arbeiten auszuführen, hat der Maschinen- und 
Anlagenführer häufi g ganze Produktionsprozesse im Blick.

SERVICETECHNIKER 
Welches ist das optimale Wartungsintervall von Maschinen und 
Anlagen? Und wie ist die Wartung in den Betriebsablauf bestmög-
lich zu integrieren, abhängig von der jeweiligen Auslastung in der 
Produktion? Vorausschauende Systeme helfen dem Servicetechni-
ker künftig dabei, diese Fragen zu beantworten. „Predictive-Main-
tenance-Systeme” nutzen beispielsweise die Schwingungsdaten 
von Maschinen in Verbindung mit Big-Data-Analysen, um deren 
gegenwärtigen und zukünftigen Betriebszustand zu analysieren. 
Oberstes Ziel ist dabei, ungeplante Ausfälle zu vermeiden.

Text: Laurin Paschek | Illustration: Barbara Geising

Auch wenn die Berufsbezeich-
nungen bleiben: In der vernetz-
ten Fabrik der Zukunft werden 
die Menschen neue Aufgaben 
übernehmen, weil viele Stan-
dardprozesse von Algorithmen 
gesteuert werden. Das führt 
jedoch keineswegs zu menschen-
leeren Fabriken, sondern wertet 
die Rolle des Menschen im Wert-
schöpfungsprozess erheblich auf.
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PRODUKTIONS PLANER
Kurze Lieferzeiten, einwandfreie Qualität, günstige Preise – und das alles bei 
größtmöglicher Flexibilität der Produktion: Diese Kundenwünsche hat der Produk-
tionsplaner bzw. Produktionsleiter in der Smart Factory auch weiterhin zu erfüllen. 
Jedoch werden die Aufträge individueller, die Vielfalt nimmt zu, neue Produktions-
linien müssen schnell und fl exibel eingerichtet werden. Die digitale Auswertung 
sämtlicher Auftragsdaten und der Abgleich mit einem digitalen Abbild der jeweiligen 
Produktionsanlage helfen ihm dabei entscheidend.

EXPERTE FÜR QUALITÄTSSICHERUNG
Qualitätsplanung, Qualitätssteuerung und Qualitätskontrolle sind 
auch in einer selbstorganisierten Smart Factory die wesentlichen 
Arbeitsinhalte in der Qualitätssicherung. Entscheidender Unterschied 
ist, dass Big-Data-Analysen das Entwickeln von Qualitätsrichtlinien, 
das Prüfen von Stichproben aus der Produktion und das Erarbeiten 
von Maßnahmen unterstützen. Bei aktuellen Abweichungen eines 
Sollwerts beispielsweise hilft der Vergleich mit umfassenden 
historischen Daten bei der schnellen und effi zienten Fehlersuche. 
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ZielgruppenFormate

Abonnenten 		  4.000
 
 

Aus der Mitgliedschaft 		  2/3
 
 
 

Davon Geschäftsführer und Vorstände 	 1/4

Journalisten 		  100
Weitere Lesergruppen:  
Unternehmen benachbarter Branchen, Politik,  
Wissenschaft und Verbände

Auflage mindestens 	 	 6.000

Infografiken

Entwicklungen und Technologien auf einen 
Blick verstehen. Das ist der Anspruch, den 
AMPERE mit doppelseitigen Infografiken 
verfolgt. Ob Industrie 4.0 oder neue Elektro­
antriebe für Autos, eigentlich ist alles ganz 
einfach ...

Heißes Eisen

Ob EEG-Förderung oder neue EU-Richt­
linien: Politische Entscheidungen haben  
mitunter große Auswirkungen auf unterneh­
merisches Handeln. In AMPERE nehmen 
Unternehmer persönlich zu aktuellen Streit­
fragen Stellung.

Text: Johannes Winterhagen | Fotografi e: Thorsten Futh

Heisses Eisen
Ost und West 
Die wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen Deutschland und den 
großen EU-Mitgliedsstaaten in Ost-
europa entwickeln sich prächtig. 
Doch um das Image von Polen, 
Rumänen und Ungarn ist es hierzu-
lande nicht zum Besten bestellt. 
Rada Rodriguez, im Vorstand von 
Schneider Electric für Mittel- und 
Osteuropa zuständig, plädiert für 
den Abschied von Vorurteilen.

Europäerin mit 
rumänischen 
Wurzeln: Rada 
Rodriguez in ihrem 
Berliner Büro
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„Die Unterschiede zwischen Polen und 
Rumänien sind genauso groß wie die 
zwischen Deutschland und Spanien.” 

 
RADA RODRIGUEZ

E uropäische Realität: Der Sohn, in Schweden geboren, 
fühlt sich als Nordeuropäer. Mit dem Ehemann spricht 
sie spanisch. Rada Rodriguez, aufgewachsen in Rumäni-
en, lebt mitten in Berlin. Von hier aus lenkt sie das 

Mittel- und Osteuropa-Geschäft eines französischen Elektro - 
konzerns. Doch Realität bedeutet noch nicht Normalität. „Viele 
Westeuropäer staunen, wenn sie zum ersten Mal nach Rumä-
nien kommen“, sagt Rodriguez. „Sie sind überrascht, wie gut es 
sich dort leben lässt.“ Seit dem Beitritt zur Europäischen Union 
im Jahr 2007 hat das Land einen enormen wirtschaftlichen Auf-
schwung erfahren. Wichtigster Partner bei Direktinvestitionen 
und Handel ist Deutschland. Mit Deutschland wickelt Rumä-
nien mehr als ein Fünftel seines Außenhandels ab. 8.000 Unter-
nehmen mit deutschem Kapital beschäftigen insgesamt eine 
Viertel Million Menschen.

Auch andere Staaten, die sich nach dem Fall des Eisernen 
Vorhangs dem Westen zuwandten, haben eine dynamische wirt-
schaftliche Entwicklung hinter sich. Wegweisend ist dabei, dass 
das verarbeitende Gewerbe überproportional wächst. Vor allem 
in Polen, der Tschechischen Republik und Ungarn nimmt der 
Industrie-Anteil an der Gesamtwertschöpfung signifikant zu. In 
allen drei Ländern ist der von der Europäischen Union geforder-
te Anteil von 20 Prozent am Bruttoinlandsprodukt erreicht oder 
sogar überschritten. Aber auch für die Digitalwirtschaft rüstet 
sich der Osten. Renommierte technische Hochschulen dienen 
in einigen Städten wie Breslau oder Cluj (Klausenburg) als 
Keimzelle für eine lebendige Start-up-Kultur.

Polen, mit einem Bruttoinlandsprodukt von fast einer halben 
Billiarde US-Dollar die größte Volkswirtschaft unter den öst-
lichen EU-Mitgliedern, ist im April 2017 Partnerland der Han-
nover Messe. „Das ist eine großartige Chance für ganz 
Osteuropa“, sagt Rodriguez. „Die Aufmerksamkeit, die dem 
Partnerland widerfährt, hat das Potenzial, unseren Blick auf 
unsere Nachbarn zu verändern.“ Denn dieser Blick ist bei 
weitem nicht so positiv, wie es die engen wirtschaftlichen 
Verflechtungen vermuten lassen. Eine Umfrage von der Konrad-
Adenauer-Stiftung 2016 publiziert, zeigt: 45 Prozent der 
Deutschen halten die Beziehungen zu Polen für schlecht oder 
sehr schlecht. Nur drei Jahre zuvor hielten noch 70 Prozent die 
Beziehungen für gut oder sogar sehr gut. Aktuelle politische 
Diskrepanzen, etwa über die Flüchtlingsfrage, mögen dabei eine 
Rolle spielen. Doch Rodriguez glaubt, dass es um mehr geht, 
letztlich sogar um das große Bild, das die Deutschen von 
Osteuropa haben. „Es basiert auf Glauben, nicht auf Wissen.“ 
Das führe zu Denkfehlern und Vorurteilen.

Erster Denkfehler: Viele Westeuropäer betrachten Osteuro-
pa als Einheit. „Es handelt sich aber nicht um einen Mono lithen, 
sondern um sehr unterschiedliche Länder, von denen jedes sei-
ne eigene Historie hat“, erläutert Rodriguez. „Die Unterschiede 
zwischen Polen und Rumänien sind genauso groß wie die zwi-
schen Deutschland und Spanien. Das Verhältnis der Staaten 
Osteuropas untereinander war viele Jahrhunderte von Konkur-
renz geprägt.“ Und auch heute konkurrieren die Staaten mitein-
ander, etwa wenn ein Konzern darüber entscheidet, wo er in 
neue Produktionsstätten investiert.

Zweiter Denkfehler: Die Deutschen schließen von indivi duel-
len Erfahrungen auf die Mehrheit der Menschen – etwa von 

einem einzelnen schlampig arbeitenden Handwerker auf den 
Arbeitsethos aller Polen. „Dabei wird übersehen, dass die besten 
Fachkräfte Osteuropas entweder schon vor langer Zeit emigriert 
sind oder in ihren Heimatländern ein gutes Auskommen haben“, 
korrigiert Rodriguez. „Auf deutschen Baustellen findet man  
jedenfalls selten Top-Handwerker aus dem Osten.“

Der dritte typische Fehler besteht in einer Variante des  
gleichen Denkens: Das Regierungshandeln wird gleichgesetzt  
mit dem Leben und den Wünschen der Menschen im Land. Mag 
sein, dass sich die Mehrheit in der Duma gegen die Gleichstellung 
Homosexueller ausspricht – in den Straßencafés Breslaus – der 
europäischen Kulturhauptstadt Europas im Jahr 2016 – sieht man 
trotzdem händchenhaltende Pärchen gleichen Geschlechts. „Zu 
einer Demokratie gehören Auseinandersetzung und Streit über 
den richtigen Weg“, sagt Rodriguez. „Egal, wie wir im Einzelnen 
die noch jungen Demokratien Osteuropas beurteilen: Wir sollten 
uns angesichts populistischer Bewegungen in nahezu allen west-
europäischen Ländern davor hüten, vom hohen Ross aus zu  
ur teilen oder gar zu verurteilen.“

Gegen das hohe Ross empfiehlt Rodriguez ein einfaches  
Gegenmittel: die eigene Anschauung. Das beginnt damit, die 
EU-Mitgliedsstaaten im Osten zu bereisen und sich dabei auch 
mit der Geschichte des jeweiligen Landes zu beschäftigen. Ein 
weiterer Schritt wäre ein verstärkter Studentenaustausch, etwa 
zwischen den technischen Hochschulen. Und auch in der Wirt-
schaft kann der Austausch weiter verbessert werden, vor allem 
mit den mittelständischen Unternehmen. Eine entsprechende 
Dialogplattform baut der ZVEI mit seinem polnischen Partner-
verband derzeit auf. „Es geht nur Schritt für Schritt“, resümiert 
Rodriguez. „Es ist ein langer Weg nach Europa, aber er ist ohne 
Alternative, für den Westen wie den Osten.“  
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